Hauptgedanken der Predigt über Markus 3,7-12


Im letzten Abschnitt hatten wir gesehen, wie Jesus mit den religiösen Führern Israels darum stritt, was am Sabbat erlaubt war und was nicht. Doch es gab auch andere Streitthemen: Die Anmaßung von Jesus, Sündenvergebung zusprechen zu können; sein Umgang mit Zöllnern und anderen Sündern; dass seine Jünger nicht fasteten und Jesus das guthieß. 
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Das Verhältnis der Pharisäer, Priester und Schriftgelehrten zu Jesus hatte sich seit dem öffentlichen Auftreten von Jesus schrittweise verändert: Zunächst waren sie neugierig auf diesen Jesus und reisten sogar von Jerusalem nach Galiläa, um ihn zu hören. Dann waren sie verwundert, weil er Menschen heilte und Dämonen austrieb. Dann waren sie empört, weil er sich anmaßte, Sünden zu vergeben, also Gott spielte. Dann entsetzt, weil er ihre Sabbatregeln brach. Schließlich folgte der negative Höhepunkt (3,6): „Da gingen die Pharisäer hinaus und fassten zusammen mit den Anhängern des Herodes den Beschluss, Jesus umzubringen.“ 

Daraufhin zog sich Jesus mit seinen Jüngern an den See Genezareth zurück, doch nicht, um sich auszuruhen oder einen Klausturtag mit seinen Jüngern zu verbringen, sondern der Rückzug war die einzige Möglichkeit zum öffentlichen Wirken, die ihm blieb, nachdem ihm die Synagogen ja schon länger verwehrt waren und er nun auch in den Städten nicht mehr sicher war. Am See gab es genügend Platz für große Menschenmengen, die ihn vor heimlicher Verhaftung schützten, außerdem war man von dort schnell im Ausland, also dem Zugriff der jüdischen Behörden entzogen. 

Vielleicht dachten viele Leser damals, dass diese Jesus-Sache damit schon erledigt war - und die führenden Juden hofften es wohl auch. Doch war das Gegenteil war der Fall, wie Markus dann weiter erzählt (7-12): „Jesus zog sich mit seinen Jüngern an den See zurück. Viele Menschen aus Galiläa aber folgten ihm nach. Auch aus Judäa, aus Jerusalem und Idumäa, aus dem Gebiet jenseits des Jordan und aus der Gegend von Tyrus und Sidon kamen Scharen von Menschen zu ihm, als sie hörten, was er tat. Da sagte er zu seinen Jüngern, sie sollten ein Boot für ihn bereithalten, damit er von der Menge nicht erdrückt werde. Denn er heilte viele, sodass alle, die ein Leiden hatten, sich an ihn herandrängten, um ihn zu berühren. Wenn die von unreinen Geistern Besessenen ihn sahen, fielen sie vor ihm nieder und schrien: Du bist der Sohn Gottes! Er aber gebot ihnen, dass sie ihn nicht bekannt machen sollten.“ 

Wir gehen unter der Überschrift „Nicht aufzuhalten“ am Text entlang.  

7b-8: „Viele Menschen aus Galiläa aber folgten Jesus nach. Auch aus Judäa, aus Jerusalem und Idumäa, aus dem Gebiet jenseits des Jordan und aus der Gegend von Tyrus und Sidon kamen Scharen von Menschen zu ihm, als sie hörten, was er tat.“ Was wir hier vor uns haben, nennt man einen „Sammelbericht“, in dem nicht ein bestimmtes Ereignis geschildert wird, sondern das zusammengefasst wird, was typisch war und immer wieder geschah. Und das Erstaunliche war, dass weiterhin viele Menschen zu Jesus strömten, obwohl er von den Führern geächtet worden war. Nach wie vor folgten ihm viele aus seiner Heimat Galiläa nach, doch nun kamen auch Menschen aus Judäa und Jerusalem sowie aus dem benachbarten Ausland zu Jesus. Hier leuchtet die spätere Weltmission auf, so wie auch schon beim Besuch der Magier aus dem Osten beim Kind in der Krippe. Denn das Evangelium ist die gute Nachricht für alle Menschen. Deshalb stirb Jesus am Kreuz für alle Menschen und nicht nur für sein Volk, also die Juden. Wie gut für uns „Germanen“, die sonst für immer vom Heil ausgeschlossen geblieben wären. 

Jesus befand sich also nur räumlich im Abseits, nicht jedoch, was seine Mission anging. Indem Markus die „Scharen von Menschen“ erwähnt, unterstreicht er, dass die Sache mit Jesus weiterging, weil Gott selbst hinter ihm stand und ihm Menschen zuführte. So wuchs der Einfluss von Jesus trotz aller Widerstände von Seiten der Führer Israels. 

Doch eröffnet das AT hier noch einen tieferen Einblick, denn hier sehen wir den Beginn der Erfüllung der Verheißungen, dass am Ende der Tage alle Völker zum Zion pilgern werden. Doch kamen sie nicht zum Tempel, wie zu erwarten gewesen wäre, sondern sie sie zogen in die Einsamkeit zum schon verworfenen Sohn Gottes. Dort, fernab des religiösen Betriebs in Jerusalem, sammelte sich das neue Gottesvolk aus Juden und Heiden, und zwar unter dem Vorzeichen des Kreuzes (was sie damals natürlich nicht wussten). 

Das hat Bedeutung auch für uns, denn die Gemeinde von Jesus ist die „Ekklesia“ = die „Herausgerufene“. Gott ruft sie heraus aus der „Welt“ hin zu Jesus. Heraus aus dem alten Leben hin zum neuen Leben. Heraus aus der alten Bequemlichkeit hin zum Leben in der Nähe von Jesus.  

Ja, es lohnt sich, wenn Du Dich zu Jesus rufen lässt. Du bekommst u.a. Frieden mit Gott, sinnvolles Leben, die Gemeinde als Gottes Familie, den Heiligen Geist, Hoffnung über den Tod hinaus, Vergebung Deiner Schuld und Gebetsverheißungen. Doch hat das alles auch einen Preis, denn Du bist als Christ Nachfolger des von Menschen verworfenen Jesus. Dazu gehört dann auch, seine Schmach zu tragen, wie es in Hebräer 13,13 heißt: „Lasst uns also zu ihm vor das Lager hinausziehen und seine Schmach tragen!“ Ich vermute, dass diese Schmach in Zukunft größer wird. Bist Du dazu bereit?  
 
Doch der große Andrang brachte damals auch Probleme mit sich, wie Markus in den nächsten beiden Versen schildert: „Da sagte er zu seinen Jüngern, sie sollten ein Boot für ihn bereithalten, damit er von der Menge nicht erdrückt werde. Denn er heilte viele, sodass alle, die ein Leiden hatten, sich an ihn herandrängten, um ihn zu berühren.“ Die Anziehungskraft von Jesus lag also in seinen Heilungen begründet. Was ja auch klar ist. Stell Dir vor, in Kassel wäre Arzt, der alle Krankheiten heilte. Wir alle wären wohl auf dem Weg dorthin. Und die Heilungen gehörten ja zum Dienst von Jesus mit dazu. Er hat keinen krank wieder weggeschickt.

Doch wir hatten ja schon gesehen, dass Jesus die Predigt des Evangeliums wichtiger war als die Heilungen. Deshalb „floh“ er aufs Boot im Wasser, denn dort konnte ihn keiner gegen seinen Willen berühren. So schuf er sich eine Kanzel, wie Markus in 4,1 erzählt. Wir lesen nichts in den Text hinein, wenn wir auch hier davon ausgehen. Ja, Jesus heilte gern, doch als Zeichen für die Heilung der Beziehung zu Gott und nicht als Selbstzweck. Für ihn war klar, was er in Matthäus 16,26 so sagte: „Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an seiner Seele? Oder was kann der Mensch geben, womit er seine Seele auslöse?“ 

Das ist auch der Maßstab für unser Handeln. „Pakete zum Leben“ oder die Kleiderkammer haben Wert an sich - wir dienen auf diese Weise Menschen, so, wie Jesus es auch tat. Doch darf das alles niemals wichtiger sein als die Verkündigung des Evangeliums oder diese gar ersetzen.

Am Schluss schildert Markus nochmals die Macht von Jesus über die bösen Geister (11-12): „Wenn die von unreinen Geistern Besessenen ihn sahen, fielen sie vor ihm nieder und schrien: Du bist der Sohn Gottes! Er aber gebot ihnen, dass sie ihn nicht bekannt machen sollten.“ Da wir uns damit schon zu Markus 1,21-28 ausführlich beschäftigt haben, hier nur nochmals das Wesentliche: Jesus war der Herr auch über die bösen Geister (die Dämonen). Er musste auch keinen Kampf gegen sie führen, sondern die Dämonen gaben auf, sobald sie ihn erblickten, weil sie genau wussten, wer Jesus war: Gottes Sohn. Doch auf ihr Zeugnis konnte Jesus getrost verzichten, weshalb er ihnen verbat, über ihn zu reden. 

Jesus und seine Mission - das Evangelium in Wort und Tat auszubreiten -  sind auch vom Tötungsbeschluss der Führer Israels nicht aufzuhalten. Damit beginnt Markus den nächsten Hauptteil (3,7 - 6,29) seines Evangeliums, der die Scheidung zwischen dem Volk und den Jüngern zum Inhalt hat. Nicht aufzuhalten - das ist das Evangelium bis heute. Nicht aufzuhalten - daran dürfen auch wir Anteil haben, wenn wir uns an Jesus halten. 
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